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Verdreht. Mit seinem um 360 Grad 
drehbaren Bildschirm ist das neue Life-

book T4210 (1.) von Fujitsu-Siemens 
das ideale Werkzeug für Präsentationen 

unterwegs. Egal, ob im Ka� eehaus, im 
Büro normaler Laptop als auch Tablet-
PC mit Stifteingabe und Handschrifter-
kennung benutzt werden. Preis begin-

nt, je nach Ausstattung, bei knapp 2700 
Euro. www.fujitsu-siemens.at 

CHARMANT

1 Wagner-Bacher. Die ganze Wachau wird 
auf den Beinen sein, wenn im Juni Susanne 
Wagner, Tochter der Wachauer Gastronomen 

vom legendären Landhaus Bacher, Thomas Dorfer 
gekostet werden: eine wirklich gute Partie.
So durchgehend, Mo und Di Ruhetag.

2  Eselböck. Ebenfalls im Juni tritt Stefanie 
Eselböck, Tochter der Taubenkobel-Chefs, mit 
dem Sohn der Wein-Dynastie Eduard Tschep-

sind zwar noch nicht wirklich spruchreif, aber auf 
jeden Fall zu erwarten.
18 bis 22 Uhr, Sa und So durchgehend.

3 Ho�  nger. Oliver Hoffi nger heiratet am 
3. Juni Veronika Krumpel – keine Gastrono-
min. Hoffi nger kocht derzeit noch im Gaumen-

spiel im siebten Wiener Bezirk auf. In Zukunft will 
er als Food-Stylist tätig sein.
Sonn- und Feiertag geschlossen. 

HIN UND WEG
GOURMET-HOCHZEITEN IM JUNI.

13 SPANIEN. EINER GLAUBT, ICH HÄTTE SEINEN 
PASS GESTOHLEN. UND ER GEHT MIT EINEM 

MESSER AUF MICH LOS.     TEXT: MARTIN AMANSHAUSER 

„La Fuente de la Sierpe“, Brunnen 
im Parque de San Antonio, Ávila, 

Spanien.

AMANSHAUSERS

Oft unvermeidlich: Sprung aus anfahrendem Zug.

Der Mitreisende im Zugabteil zwischen 
Salamanca und Madrid rüttelte an meinem 
Oberkörper, bis ich aufwachte. Er behauptete, 
ich hätte seinen Reisepass gestohlen. Er hat-
te diesen roten Kopf der Wahnsinnigen, wenn 
sie in Wut geraten. Er hielt mich für das un-
terste Glied einer Verbrecherbande, die auf 
EU-Reisepässe aus war. Ich fragte, ob er mein 
Gepäck durchsuchen wolle? Nein – denn er 
kenne unsere Tricks.
Er stand zwischen mir und der Abteiltür. Sei-
ne Wut steigerte sich durch die Tatsache, dass 
er alt und fett war, und ich jung und über-
haupt nicht fett. Er zog sein Messer. Jetzt woll-
te er die Wahrheit. Mit bloßen Händen ver-
suchte ich, die Klinge fern zu halten. Doch an 
einer Stelle schnitt sie mir in den Unterarm. 
Ich blutete. „Socorro!“, schrie ich um Hilfe.
Eine Traube von Neugierigen drängte zur 
Eingangstür unseres Abteils. Der Wahnsin-
nige ließ von mir ab. Er hielt noch immer sein 
Messer. Ein Scha� ner trat hervor. Er wollte 
nicht, dass jemand in seinem Zug erstochen 
wurde. Und ich sprach plötzlich � ießend Spa-
nisch. Der Zug hielt gerade am Bahnhof von 
Ávila. Die Volksmeinung war auf meiner Sei-
te. Der Scha� ner ebenfalls.
Er bat mich, den Zug zu meiner eigenen Si-
cherheit zu verlassen. Ich hätte ein Interrail-
Ticket, solle den nächsten Zug nach Madrid 
nehmen. Ich sei doch ein geschickter Junge: 
Er würde mir, knapp nachdem der Zug ange-
fahren war, ein Zeichen geben, und ich könne 
auf den Bahnsteig springen.
Das letzte, was ich, abgesprungen, vom Bahn-
steig aus sah, war der Scha� ner, der mir das 
Victory-Zeichen machte – und hinter seinem 
Rücken hüpfte der Wahnsinnige wütend in 

die Höhe. Er schrie, seinen Reisepass würde 
ich in Ávila bestimmt nicht verkaufen kön-
nen. Er würde mich in Madrid erwarten, am 
Bahnsteig!

Mit zitternden Knien ging ich durch die 
Straßen von Ávila. Die Luft war frisch. Auf 
einem Schild stand, Ávila sei die höchst gele-
gene Stadt Spaniens, umgeben von einer Gra-
nitmauer, deren Substanz ins 11. Jahrhundert 
zurückreiche. In einem Park an einem Brun-
nen wusch ich mein Gesicht. Kalt lief mir das 
Wasser über die Wangen. Die Wunde auf 
meinem Unterarm war nur eine Ritzung.
Eine dieser Wahrsagerinnen-Zigeunerinnen 
kam vorbei. Sie begri�  sofort, dass sie mich 
nicht mit Zauberkram belästigen durfte. „Al-
les in Ordnung?“, fragte sie. Ja, sagte ich, alles 
in Ordnung, und wie spät es denn sei? „Viel-
leicht acht, vielleicht neun.“ Die Bekanntgabe 
der Uhrzeit gehörte eigentlich nicht zu ihrem 
Job. „Deine Zukunft?“ Ich lächelte. Sie lächel-
te auch, und dann ging sie weiter. 
Im Hintergrund sah ich ein Schild: „Residen-

cial“. Darüber lag ein wolken-
loser Himmel, und ich überlegte, 
ob ich nicht in Ávila bleiben soll-
te. Eine Existenz in dieser net-
ten Kleinstadt, eine Frau und 
ein Kind, manchmal ein Aus� ug 
nach Madrid. Nicht zu oft. Wir 
würden die Hauptstadt nicht be-
sonders mögen. Wir würden sa-
gen, sie sei so hektisch.

Martin Amanshauser, Autor, 
geb. 1968; Text aus: „Auf der 
falschen Seite von Ikebukuro“, 
CD mit Songs, 2006,www.
amanshauserundwenzl.com


